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8 vo; diefer den Intereſſen 
er Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt dei allen Poftämtern, 


ZEN 


Ne 


Donnerſtag, 
am 15. December 
1842. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. : 
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Allgemeines humoriſtiſehes Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


Frauenliebe. 
Erzaͤhlung von Martha v. d. Höhe. 
Mott o: 
Ach, auch mich druͤckt das Bedraͤngniß 
Dieſer irren Wandrung ſchwer: 
Ewig waltet ein Verhaͤngniß, 
Nirgend bloßes Ohngefaͤhr! — 
Chrimhild, 
von Arthur vom Nordſtern. 


An den paradieſiſchen Ufern der Brenta lag einſt 
ein ſchoͤnes Schloß und in dem Schloß lebten gluͤckliche 
tenſchen. Gluͤcklich, denn fie waren reich an Güte 
und Liebe und biermit im Beſitz alles deſſen, was dem 
erzen Frieden, dem Leben Freude und Frohſinn ge— 
’Abrt. Der Himmel woͤlbte ſich fo beiter über ihnen, 
die Erde war fo bluͤhend und grün, die Blumen duf⸗ 
teten ſo wunderlieblich, die Vögel fangen nur Liebes⸗ 
eſaͤnge und Lieder der Freude, ach, der liebe Gott war 
o gut, das Leben, die ganze Welt fo koͤſtlich und reich, 
weil — ihre innere Welt es war. — Die Glücklichen! 
Lernen wir ſie unter dem Namen: Rudolph, Ritter 
von Wart und feiner Gemablin Adelheid, aus dem 
Haufe der Grafen von Watz und Sargans, kennen. 
Die reinſte Liebe batte dies Eheband geknüpft und 
es nun ſchon ſeit Jahren zu einem der gluͤcklichſten ges 
macht, welche je geſchloſſen wurden. 
„Mit bellem, befriedigtem Blick ſaben Rudolph und 
Adelheid in ihre Vergangenheit zurück: fie hatten in 


und die angrenzenden Orte. 


der innigſten Harmonie der Herzen, Einer nur fuͤr die 
Wuͤnſche des Andern lebend, reichlich die Saat des 
Guten in ibrem Wirkungskreiſe ausgeſtreut: frobe, 
glückliche Untertbanen blickten dankbar, ſegnend zu ihnen 
auf; ein früber vernachlaͤßigtes, jetzt bluͤbendes, frucht⸗ 
reiches Land pries ihren fürforgenden Fleiß, ihre ge⸗ 
deibliche Anordnung; ſie ernteten mit froͤhlichem Sinn 
die Fruͤchte der, in der Vergangenheit ausgeſtreuten 
Saat und waren gluͤcklich in der Gegenwart. 

Nur bei dem Gedanken an die Zukunft verdunkelte 
zuweilen ein Woͤlkchen Adelbeids klares Auge, ihren 
bellen Sinn: fie fuͤrchtete, ibres Gemahls gegenwaͤrti⸗ 
ger Wirkungskreis duͤrfte ihm in der Folge zu klein 
werden, ſeinem regen Geiſt, ſeiner Thatkraft nicht in 
dem Maaß Beſchaͤftigung gewaͤhren, wie ſolches zu 
feinem Wohlbefinden, feiner innern Befriedigung erfor: 
derlich ſei. 

Was es in dieſem Kreiſe zu thun, zu beſſern, zu 
verſchoͤnern gab, das war während dieſer erſten Jahre 
ibrer Verbeirathung bereits geſchehen; die Leitung des 
kuͤnftigen geregelten Ganges feiner wirthſchaftlichen An- 
gelegenbeiten konnte unmöglich Rudolphs geiſtige Kräfte 
binlaͤnglich, und auf feiner wuͤrdige Weiſe, in Anſpruch 
nebmen. Adelbeid war ſeine wahre Freundin und 
als ſolche aͤngſtlich fuͤr das fernere Wohl ihres Ge⸗ 
mabls beſorgt. Was aber koͤnnte einem Mann von 
Rudolphs Herz und Geiſt höhere Befriedigung gewaͤb⸗ 
ren, als das Bewußtſein: zum Beſten des Allgemein⸗ 
wohls thaͤtig mitgewirkt zu haben? — 


Ganz von dem erhebenden Gedanken befeelt, das 
Gluͤck, den Ruhm des geliebten Gatten dauernd zu 
begruͤnden, machte Adelheid dieſem den Vorſchlag: „an 
Kaiſer Albrechts des Erſten Hofe Dienſte zu nehmen.“ 

Rudolph erblaßte: „Du verlangſt das Unmoͤgliche! 
ich legte in die Haͤnde meines ſterbenden Vaters ein 
Geluͤbde nieder, deſſen Erfuͤllung mit der Aus fuͤhrung 
Deines Vorſchlages unvereinbar iſt.“ — 

„Ich verſtehe Dich nicht! Darfſt Du Dich mir 
nicht deutlicher erklaͤren? — Rudolph!“ 

„Es wäre beſſer, Du haͤtteſt nicht gefragt, Ge⸗ 
liebte! was ich Dir ſagen muß, duͤrfte nur zu leicht 
den Frieden Deines Herzens ſtoͤren. — Dein Lebens— 
Element iſt die Liebe — fuͤhlſt Du Dich ſtark genug, 


mich von Blut und Rache ſprechen zu hoͤren, ohne 


zu erbeben?“ — 

„Was Du auch von ſo grauſen Dingen ſprechen 
moͤgeſt, es kommt nicht aus Deinem Herzen und bes 
unruhigt mich darum wenig.“ — 

„Wollte Gott! ich duͤrfte Dich beruhigen; doch 
Du wuͤnſcheſt eine aufrichtige Antwort, ſo hoͤre und 
beklage Deinen Gatten: mein Vater war ſchon in 
fruͤher Jugend der treueſte Freund des ungluͤcklichen 
Adolphs von Naſſau, und dieſe Freundſchaft waͤhrte 
fort, als ſpaͤterhin Adolph zu Scepter und Krone 
gelangte. 

Vergebens warnte mein Vater ihn vor den Schlin⸗ 
gen des ehrſuͤchtigen Erzbiſchofs von Mainz, Gerhards 
von Eppenſtein; der Kaiſer erlag den Raͤnken deſſel⸗ 
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etwas unſicherer Stimme fort: „in der Stunde ſeines 
Todes alſo forderte er von mir das feierliche Geluͤbde: 
„an feiner Statt den, feinem kaiſerlichen Freunde ges 
leifteten Racheſchwur zu loͤſen.“ — 

„Und Du gabſt das Verſprechen?“ — fragte Adels 
heid mit unbefchreiblich angſtvollem Blick und Ton. 

„Ich — gab — es;“ — erwiederte der Gatte 
traurig und fuͤgte, wie ſich entſchuldigend, hinzu: „des 


Vaters graſſer Sterbeblick, die Qual der letzten 


Stunde, die ich ihm, wie er ſagte, nur durch dies Ges 
luͤbde erleichtern konnte, — die Ruhe feiner Seele, die 
er von meiner Entſchließung abhaͤngig machte, — der 
Schmerz, die Schauer eines Todtenbettes — ach, — 
ich konnte nicht anders! — und nicht wahr? Adel⸗ 
heid! ich muß dies Schauergeluͤbde nun wohl halten?“ — 

„Das mußt Du nicht, Rudolph! Gott fab, 
wie, unter welchen ergreifenden und bewegenden Um: 
ſtaͤnden Du es ablegteſt: er nahm es nicht fuͤr voll⸗ 
guͤltig an! Es kam nicht aus Deinem Herzen; es 
war nicht im Sinn der chriſtlichen Lehre, die uns ges 
bietet: „vergebet Euren Feinden!“ es war ein Geluͤbde 
gegen göttliches Gebot und Menſchenſatzungen. — Soll 
uns denn nicht jedes Leben heilig fein? und nun gar 
das eines Geſalbten?“ — 

„Heilig ſoll uns aber auch jedes Geluͤbde ſein, 
und vor allem das einem Sterbenden geleiſtete!“ — 

„Das ſoll es, Rudolph! aber dies Geluͤbde am 
Sterbebette Deines Vaters war ein fündiges, wozu 
nur die kindliche Liebe im Augenblick der Trennung 


ben, wurde von den, durch Gerhard aufgewiegelten | für dies Leben, Dich verleiten konnte. — O, mein ges 
Großen des Reichs abgeſetzt, und Albrecht, Rudolphsliebter Freund! laß uns recht innig zu Gott beten, daß 


von Habsburg unwuͤrdiger Sohn, zum Kaiſer erwaͤhlt. 
Mein Vater blieb Adolphs treuer Gefaͤhrte im Ungluͤck; 
er focht an ſeiner Seite in der Schlacht, in welcher 
Kaiſer Albrecht mit eigener Hand dem ungluͤcklichen, 
entthronten Adolph den Tod gab und ſo durch Blut 
und Mord die Krone auf feinem Haupte befeſtigte. — 

Meines Vaters, zum Schutz fuͤr ſeinen Freund 
und Herrn erhobener Arm ſank, von einem feindlichen 
Schwertſtreich getroffen, in dem Augenblick machtlos 
nieder, als Albrecht den toͤdtlichen Hieb auf Adolphs 
Haupt führte; da kniete mein Vater neben dem ſter⸗ 
benden Kaiſer nieder: „ich konnte Dich nicht retten! 
aber ich werde Dich raͤchen!“ — gelobte er mit 
einem theuren Schwur, und das herniederrieſelnde Blut 
aus fuͤnf Hiebwunden und aus dem verſtuͤmmelten Arm 
beſiegelte das ſchauerliche Geloͤbniß. Doch es war ihm 
vom Schickſal nicht beſchieden, ſeinen Eid zu loͤſen: 
man trug ihn vom Schlachtfelde auf das Siechbette, 
das ihm einen Monat ſpaͤter zum Sterbelager werden 
ſollte — und hier, in der Stunde ſeines Todes“ — 
Rudolph hielt inne, ſtand auf, uͤberzeugte ſich, daß 
alle Thuͤren des Gemachs feſt gefchloffen und keine 
Lauſcher in der Naͤhe ſeien; — dann ſetzte er ſich wie⸗ 
der zu ſeiner, in banger Ahnung feiner ferneren Eröff: 
nung harrenden Gemahlin und fuhr mit gedaͤmpfter, 


er dies uͤbereilte Geluͤbde von Dir nehme und Dir 
vergebe, daß Du es einſt geleiſtet.“ — 

„Hoffſt Du darauf? Adelheid!“ — fragte der 
Gatte traurig und zweifelnd. 

„Als glaͤubige Chriſtin!“ — antwortete fie mit 
inniger Zuverſicht und fuhr ſehr bewegt fort: „Der 
liebe Gott vergiebt gern einen Fehl! aber ein Mord! 
ein Koͤnigsmord! — bedenke die große Suͤnde, — 
Rudolph! — und alle Heiligen moͤgen Dich dafür 
beſchuͤtzen.“ — f 

Rudolph athmete wie erleichtert auf: „Ach, mir 
iſt ſo wohl, daß dies einzige Geheimniß, welches ich 
vor Dir batte und das ſo oft einen Schatten, auch 
uͤber meine gluͤcklichſten Stunden breitete, nicht mehr 
auf meiner Seele laſtet. — Adelheid! laß uns beten, 
damit ich ganz ruhig werde.“ — 

Und ſie beteten innig, glaͤubig, hoffnungsvoll; da 
wendete der für Augenblicke verſchuͤchterte Engel des 
Friedens ſich wieder ihren Herzen zu; hell und ohne 
Suͤnde lag die Zukunft vor ihrem Blick. 

Dankend ſeinem Gott fuͤr das von ihm genom⸗ 
mene ſuͤndige Geluͤbde kniete Rudolph am Hausaltarz 
dankend wendete er ſich dann zur Gattin, die ihn zu 
Gott geführt; doch dieſe ſprach ſehr ſanft: „Danke 
mir nicht, Rudolph! Du ſagſt: ich habe Dir den 


Frieden mit Dir felbft gegeben; — aber — ich hätte | 


dies eber thun koͤnnen: Du haft jahrelang gebeimes 
Leid getragen und — ich wußte es nicht! — ich bielt 
Dich für vollkommen gluͤcklich, weil ich es war; — 
ſieb', darin liegt ein Mangel an Aufmerkſamkeit auf 
Deinen Seelenzuſtand, und dieſer ſollte doch klar vor 
dem Auge der Gattin liegen, wie vor dem Gottes.“ — 

„Meine Adelheid! klage Dich nicht an, — aber 
auch mich nicht wegen Mangel Dir bewieſenen Ver: 
trauens: mein Leid blieb Dir verborgen — es war 
nicht Deine Schuld: — ich bewahrte es zu tief im 
Innern, weil Dein Gluͤck, Dein Friede mir theuerer 
war, als der meinige. — O Gott! wir haben ihn 
nun Beide gefunden! zwar ſpaͤter, als es haͤtte ſein 
koͤnnen, — aber doch nicht zu ſpaͤt. — Laß ihn uns 
bewahren.“ — 

(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


— Sehr ſinnreich ſagt Sternau in den Wiener 
Sonntagsblaͤttern, angeregt durch die Lamartine'ſche 
Apologie der Maſchine: „Im Alterthume waren die 
Sklaven die Maſchinen der Menſchen, jetzt ſind die 
Menſchen die Sklaven der Maſchinen. Wenn die Spinn— 
maſchinen in England raſten, hungern Millionen. Zwis 
ſchen der einfachen antiken Spindel der Andromache 
und dem Webſtuhl Jacquard's, zwiſchen dem heißen 
Waſſer, womit die alten Aegypter die Felſenmaſſen zum 
Baue der Pyramiden geſprengt haben ſollen, und 
unſern Dampfmaſchinen, zwiſchen den wachsgefuͤgten 
Schwingen des Daͤdalus und dem Luftſchloſſe des Herrn 
Leinberger, zwiſchen der rohen roͤmiſchen Wurfmaſchine 
und der Mathematik unſerer Kanonen à la Paixhans — 
liegt die Weligeſchichte. Die Geſchichte der Maſchinen 
iſt die Geſchichte der Menſchheit, ein phyſikaliſches Ka⸗ 
binet iſt ibr Spiegel. Jede Maſchine iſt ein Stuͤck 
verkoͤrperten Verſtandes, die Induſtrie die fleiſchgewor— 
dene Intelligenz. Die aͤlteſte Maſchine iſt die Welt. 
Planeten kreiſen in gemeſſenen, Kometen ſtuͤrmen in 


wilden Bahnen um Sonnen; ganze Sonnenſyſteme 


und Sternenheere durchſchwingen nach ewigen Geſetzen 
jene Raͤume, deren Unermeßlichkeit zu denken das 
menſchliche Gemuͤth zermalmt.“ 

— Ein Mathematiker kann nicht verliebt ſein. 
Schon bei dem erſten Grundſatze der Liebe: „Ich und 
Du ſind Eins“ — wuͤrde er ſtutzen. 

— Den beſſern Menſchen mit dem ſchoͤnen Bewußt⸗ 

ſein treuer Pflichterfuͤlung bekuͤmmert nicht das oft 
ſchiefe und ungerechte Urtheil der Welt. 
„ Unter den Menſchen wie unter den Magneten 
zieben ſich ungleichnamige Pole an, gleichnamige ſtoßen 
ſich ab. Zwei ſchoͤne Frauen ſtoßen ſich ab, ein ſchöͤner 
Mann und eine ſchöne Frau finden ſich gegenſeitig 
angezogen. 
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— Die hollaͤndiſche Sprache klingt uns Deutſchen 
ſehr poſſirlich; ganz vortrefflich iſt ſie fuͤr das Luſt⸗ 
ſpiel, weil fie ſchon an ſich komiſch iſt und ernſte 
Worte durch fie einen heitern Anſtrich bekommen. Wer 
muß z. B. nicht bei dem bekannten Chor aus dem 
Freiſchuͤtz lachen: 

He was zyn dag een Schobbejak (S- ch — obbejak) 

Hem drap det Hemels strafgemak. 
Man nimmt in der Regel an, daß eine jede Sprache 
ſich im Munde der Frauen verſchoͤnert, dies kann man 
von der hollaͤndiſchen nicht ſagen. Im Allgemeinen 
hat der beruͤhmte deutſche Schriftſteller nicht Unrecht, 
welcher aͤußerte: Wenn man ein Pferd aus dem 
Deutſchen ins Hollaͤndiſche uͤberſetzt, ſo wird ein 
Eſel daraus. 


Sapienti sat. 

Der Vater: Mein Toͤchterchen, denke dran: Zwei 
Mädchen wollten gerne heirathen; die eine war putz⸗ 
füchtig, die andre ohne Putz reinlich, geſchickt und arbeits 
ſam; dieſe bekam einen braven Mann und jene ...... 

Die Mutter (ihm ins Wort fallend): O, unſre 
Tochter will gar nicht heirathen. 


. Kreislauf. 

Der Gatte. Dein ſpaͤtes Aufſtehen, die zur Unzeit 
und uͤbel bereitete Koſt und die ſchlechte Wirthſchaft ſind 
der ewige Stoff meiner Unzufriedenheit und unſres Zwiſtes. 

Die Gattin. Und weil Du mit mir bis in die 
Nacht hinein keifeſt und mir dadurch das Leben ver⸗ 
bitterſt, ſo kann ich nicht fruͤher aufſtehn und darum 
geht die Wirthſchaft ſchlecht. 


Dreiſylbige Charade. 


Die erſte Sylbe war in fruͤhern Tagen 

Ein Titel, den im deutſchen Vaterland’ - 

Faſt Jeder ohne Unterſchied getragen, 

Selbſt wenn er an des Thrones Stufen ſtand. 
Jetzt aber hoͤrt man dieſen Titel ſelten, 

Und meiſtens nur, wenn wir im Eifer ſchelten. 


In allen Landen und zu allen Zeiten 

Sah' man, daß um das letzte Sylbenpaar 

Sich Nachbarn, Freunde, Brüder ſelbſt entzweiten, 
Weil's Aller Ziel und Aller Abgott war; a 
Ja, nur zu oft ſchon ſah man hier auf Erden 

Den Menſchen drum zum blut'gen Raubthier werden. 


Das Ganze iſt ein bloßes Beiwort nur, 

Doch liegt ein tiefer Sinn darin verborgen! 
Der Wogenſturz, der Aufruhr der Natur, 

Des Himmels zartes Blau am Fruͤhlingsmorgen, 
Der Elemente Kampf in Sturmesnacht, 

Der Herrſcherthron, des Weltenlenkers Macht, 
Kurz, alles was uns groß erſcheint auf Erden 
Kann mit dem kleinen Wort bezeichnet werden. 


n. 


1208 


Reife um die Welt. 
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„ Die „Elegante“ giebt ein neues Mittel an, den 
Spleen zu heilen. In Wien naͤmlich iſt jetzt die Anglo⸗ 
manie vorherrſchend, beſonders unter den Damen. Es wird 
von ihnen nur Engliſch geſprochen. Großer Gott, aber 
welch' ein Accent. 
laͤnder duͤrfen nur nach Wien reiſen, um die ſchoͤnen 
Wienerinnen Engliſch ſprechen zu hoͤren, und ſie werden 
ſicherer geheilt werden, als durch die Baͤder von Carlsbad 
oder Teplitz. 

,“ Unter andern Ungehoͤrigkeiten, die der bekannte 
franzoͤſiſche Abbé Chatel in feiner Kirche beging, war auch 
die, daß er juͤngſt eine Rede an die jungen Maͤdchen hielt 
uͤber die Pflicht, ſich zu verheirathen, und uͤber die Suͤnde 
des Coͤlibats. Dieſelbe war in ſolcher Weiſe gefaßt, daß 
fie fpäterhin in dem Vaudeville: der Baͤr und der Baſſa 
von einem Schauſpieler wiederholt worden iſt, der jedoch 
noch viele Stellen derſelben als zu anſtoͤßig fuͤr ein Vorſtadt⸗ 
Theater weglaſſen mußte. ö > 

„ Ein New-Porker Blatt erzählt einen Fall, wie 
weit es die Texianer in der Humanitaͤt treiben. Ein Richter 


von Texas hielt an einen zum Tode verurtheilten Moͤrder, 


John Jones, folgende Rede: John, die Sache verhaͤlt ſich 
fo: der Hof hatte nicht die Abſicht, Euch vor dem Früh: 
linge aufknuͤpfen zu laſſen; aber das Wetter iſt ſehr kalt 
und ungluͤcklicher Weiſe iſt Euer Gefaͤngniß ſehr ſchlecht; die 
meiſten Scheiben in den Fenſtern ſind zerbrochen und die 
Kammer in einem ſo ſchlechten Zuſtande, daß man kein 
Feuer anmachen kann; auch iſt die Zahl der Gefangenen 
ſo groß, daß man Euch nur eine Decke zu geben im Stande 
iſt. Ihr werdet Euch alſo bis zum Fruͤhlinge ſehr unbe: 
haglich finden. In Betracht dieſer Umſtaͤnde und wuͤnſchend, 
Eure Leiden ſo viel als moͤglich abzukuͤrzen, verordnet der 
Hof in feinem Gefühle der Humanität und des Mitleidens, 
daß Ihr morgen gleich nach dem Fruͤhſtuͤcke aufgeknuͤpft 
werdet. — John dankte für das wahrhaft ruͤhrende Mitlei⸗ 
den des edlen Richters. N 

„„ Am 22. Novbr. wurde der von Pleß ins Oeſter⸗ 
reichiſche und zwar nach Bielitz gehenden preußiſchen Kariol⸗ 
Poſt ein Packet mit 2500 Gulden Conventionsmünze ent: 
wendet, und der Verdacht fiel auf einen ſogenannten blin⸗ 
den Paſſagier, — der aber eigentlich nichts weniger als 
blind war, indem er ſogar in das zugemachte Poſt-Felleiſen 
geſehen hat. Er iſt in Ratibor ermittelt und gefaßt wor⸗ 
den. Gleich im erſten Momente wurde auch eine, von 
dem Diebftahle herruͤhrende Baarſchaft von mehreren hun⸗ 
dert Thalern vorgefunden und der Beweis der Schuld 
hergeſtellt. 

Die Leipziger Induſtrieausſtellung zeigt ein Schach⸗ 
ſpiel von Porzellanfiguren, worin Napoleon die ſchwarzen, 
Friedrich der Zweite die weißen Steine anfuͤhrt. 
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Die an Milzbeſchwerden leidenden Eng⸗ 


** Man ſollte kaum glauben, daß die Schlacht von 
Waterloo in London noch immer ein Lieblings» Thema der 
Unterhaltung ſei; ein neues Luſtſpiel „Waterloo⸗Narrheiten“ 
wurde erſt in diefer Saiſon im Coventgarden⸗Theater haͤufig 
aufgefuͤhrt. Die Torys betrachten Wellington als den allei⸗ 
nigen Beſieger Napoleons, „Herr Bluͤcher,“ meinen ſie, ſei 
eben gekommen, als die Sache abgemacht geweſen ſei. Das 
engliſche Volk weiß indeß recht gut, was der Feldmarſchall 
Blücher am Tage von Waterloo ausgerichtet hat. Bluͤcher's 
Name wird ſtets mit großer Begeiſterung genannt; noch 
immer ſpricht man von dem leutſeligen Benehmen des alten 
preußiſchen Generals mit dem großen Schnurrbarte, der 
vor 27 Jahren London beſuchte. 

, Leopold Schefer's „Volkslieder,“ die der Dichter 
fuͤrs Pianoforte komponirt hat, werden in der „Leipziger 
muſikaliſchen Zeitung“ als vortreffliche Tondichtungen empfoh⸗ 
len: Wort und Ton ſollen die ſchoͤnſte Poeſie ſein. 

Es verdient bemerkt zu werden, daß von den zahl⸗ 
loſen belletriſtiſchen Journalen Deutſchlands nur vier in 
Paris zu finden ſind: Baͤuerle's „Theaterzeitung,“ Cotta's 
„Morgendlatt,“ Kuͤhne's „Zeitung für die elegante Welt“ 
und Oettinger's „Charivari!“ — die übrigen find dort 
terra incognita. Politiſche deutſche Journale ſind dagegen 
jetzt viel dort verbreitet und werden mit Aufmerkſamkeit 
geleſen und in Ueberſetzungen wiedergegeben. 

„ Die neue Thurmſpitze für den Stephansthurm 
bildet ſeit einiger Zeit den Gegenſtand der Betrachtungen der 
neugierigen Wiener. Vor dem Eingange in die Kirche, dem 
Chorhauſe gegenüber, iſt fie aufgeſtellt; ihre Höhe reicht uͤbet 
den erſten Stock dieſes Gebäudes. Der prachtvolle glaͤn⸗ 
zende Kaiſer-Adler in feinen gigantiſchen Dimenfionen, von 
ſtark vergoldetem Kupfer, nimmt ſich wahrhaft impoſant aus. 
Die Baſis iſt vor der Hand noch Modell, bald wird fie 
durch die aͤchte erſetzt werden. Der Adler iſt 122 Pfd. ſchwer. 

In Wien iſt von einem Herrn Heger eine Lehr⸗ 
anſtalt für die Stenographie errichtet worden. Das iſt zeit: 
gemäß; wenn wir Redner für die Ständeverfammlungen 
haben werden, darf es auch an Schnellſchreibern nicht fehlen. 

Der Toͤpfermeiſter Knoblauch in Steinnigwolms⸗ 
dorf in Sachſen hat kuͤrzlich von dem Minifterium des 
Innern 200 Thaler als Belohnung bekommen für Erfin⸗ 
dung eines in einem gewöhalichen Stubenofen angebrachten 
Gasapparats, mittelſt deſſen das erforderliche Leuchtgas er⸗ 
zeugt und zugleich die Stube geheizt wird. — Das klingt 
ſehr „Humoriſtiſch.“ 

In Prag haben die Hutmachergeſellen in der 
letzten Lottoziehung am 22. October den gewiß ſeltenen Treffer 
gehabt, eine Quinterne zu gewinnen. Die Gluͤcksvögel 
batten die fünf Nummern nut mit einem Zwanziger Conv. 
Muͤnze beſetzt. 1 f N 


Hierzu Schaluppe. 


Ex 


Bhaluppe zun 
N 149. % 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Am 15 December 1842. 


—— 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


— — 


Am 12. Dede, Wallenſteins Tod, Trauerſpiel 
in 5 Aufzuͤgen, von Schiller. f 

Der Zweck des Trauerſpiels, die poetiſche Darſtellung 
der ernſten Seite des menſchlichen Lebens, in einer Form, 
welche die tragiſche Ruͤhrung und Erſchütterung 
hervorruft, führe in ſich die Bedingung, daß tragiſche 
Charaktere etwas Ungemeines, Kuͤhnes, Freies haben, 
welches durch ſich ſelbſt den gewoͤhnlichen Gang des Schick⸗ 
ſals aufhalten zu muͤſſen ſcheint. Dieſen poetiſch aͤſtheti⸗ 
ſchen Grundſatz feſthaltend, opferte Schiller, der ſelbſt Ge⸗ 
ſchichtsforſcher war, den hiſtoriſchen Wallenſtein dem poeti⸗ 
ſchen auf. Wenn die Geſchichte auch über die eigentliche 
Handlungsweiſe dieſes kalten, unfreundlichen, verſchloſſenen, 
oft grauſamen Feldherrn des dreißigjährigen Krieges, kein 
Licht zu verbreiten vermag, und es erſt den neueſten Forſchun⸗ 
gen gelungen iſt, darzuthun, daß der kaiſerl. Generaliſſimus, 
ohne eines Beweiſes gegen ihn, nur in Folge der mißtraui⸗ 
ſchen Staatsklugheit des Wiener Kabinets ermordet wurde: 
ſo hielt Schiller lediglich die tragiſche Cataſtrophe feſt, be⸗ 
handelte ſonſt aber poetiſch frei alle geſchichtlichen Perſonen 
und die Motive ihrer Handlungsweiſe. Die nichtgeſchicht⸗ 
lichen, poetiſchen Charaktere dieſes großartigen Dramas, 
durchgluͤht von einem heiligen Dichterfeuer, zeigen ſich als 
das Geſetz einer harmoniſchen Thätigkeit aller 
geiſtigen Kräfte und eines freien Emporſtre⸗ 
bens zu dem Ideal des Schonen. Unter dieſen Ges 
bilden erſcheint Thekla in einer guͤnſtigen Verklärung, welche 
jenſeits der Grenze des Irdiſchen zu liegen ſcheint. Die 
abſtrakte Idee einer Liebe, wie fie nur die Herzen weniger 
Auserwählten der Sterblichen zu empfinden vermögen, tritt 
durch fie verkörpert in das rauhe und bewegte Kriegsleben 
einer eiſernen Zeit, um, kaum erſchienen den profanen Blicken, 
in nebelartiger Ferne wieder zu entſchwinden, und nur die 
Sehnſucht und die Frage zuruck laſſend: wo blieb ſie end⸗ 
lich, dieſe himmliſche Erſcheinung? worauf Schiller, Thekla's 
Geiſterſtimme aus entfernten Raͤumen uns die ſchoͤnen Worte 
zufluͤſtern läßt: f 

Wollt ihr nach den Kachtigallen fragen, 
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Die mit ſeelenvoller Melodie 
Euch entzuͤckten in des Lenzes Tagen ? 

Ach! ſo lang fie, liebten, lebten ſie. 
In dieſen Worten iſt die rein poetiſche Individuali⸗ 


tät der Thekla gezeichnet, welche mit tiefem Gefühl von 
Mad. Ditt gegeben wurde, deren Erſcheinen heute eine 
zauberhafte Wirkung auf die edelſten Empfindungen der 
entzuͤckten Zuſchauer ausuͤbte. Mad. Ditt umſtrahlte der 
Glanz Überirdifcher Poeſie, welche Scbillers Genius beſeelte, 
als er das Ideal der Liebe und Schoͤnheit erſchuf. Der 
Monolog: „Sein Geiſt iſt's, der mich ruft“, welcher, dem 
hoͤhern Drama gemaͤß, der Seele tiefſte Gedanken aus⸗ 
ſpricht, die eben ſo viel Einfluß auf die Handlung haben, 
als was ſich von denſelben dialogiſch mittheilt, wurde von 
Mad. Ditt meiſterhaft deklamirtz die Worte: 


Da kommt das Schickſal? — Roh und kalt 
Faßt es des Fteundes herrliche Geſtalt 
Und wirft ihn unter den Hufſchlag ſeiner Pferde. 
— Das iſt das Loos des Schoͤnen auf der Erde. 


machten einen bei Weitem tieferen Eindruck, als die bloß 
füge Wehmuth, welche ſonſt der Menſch bei dem Ungluͤck 
anderer empfindet, wenn er nicht perſoͤnlich davon getroffen 
oder zur Hilfe aufgefordert wird. So tief hat bisher keine 
unſerer Schaubühne angehoͤrige Kuͤnſtlerin auf das Ge 
ſammt⸗Publikum eingewirkt, wie Mad. D. Es iſt vielleicht 
möglich, daß in ſuͤdlichern Breitegraden, wo das Blut ra⸗ 
ſcher durch die Adern der Bewohner kreiſt, aͤußere Zeichen: 
ſatinirte Carmina, Lorbeerkraͤnze, Blumenſtraͤuße, Metall: 
kronen und dem Aehnliches die Aeußerungen des Beifalls 
begleiten konnen, aber eine noch allgemeiner tief gefuͤhlte, 
geiſtige Anerkenntniß, bei den verſchledenartigſten Abſtufun⸗ 
gen des ganzen Publikums, aus ganzer Seele, als hier bei 
uns, kann und wird Mad. D. nirgend anderswo finden. 
Die Kuͤnſtler, welche mit Fleiß und Anſtrengung nach einem 
gegebenen Vorbilde ihre Ausbildung allmaͤhlig vervollkomm⸗ 
nen, werden nicht unbemerkt bleiben. Aber diejenigen, welche 
wie Mad. D. nicht allein methodiſch nach Regeln, weil 
jede Regel betruͤglich fein kann, ſondern ihren hoͤhern Ge: 
fühlen vertrauend, nicht bloß Maſter nachahmend, ſondern 
ſchoͤpferiſch, mit der Natur wetteifern und ſie ſelbſt ſo un⸗ 
verfaͤlſcht als moͤglich in Mb aufnehmen und wiedergeben, 
feiern den Triumph des Genies, deſſen Einfluß Niemand 
widerſtehen kann, und nehmen eine "höhere Rangſtufe in 
dem Gebiete des Schoͤnen ohne Ruͤckſicht auf das darin er⸗ 
wählte Objekt ein. Wir ſind überzeugt, daß in unſerer 
kleinen Theaterwelt Niemand die geniale Perfektibilitat der 
Mad. D. erreichen kann und wird, aber ihr Einfluß als 
ideales Muſter wirkt um fo vorthellhafter auf Danzigs 
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Schaubühne, als ein naeh leb Bangen ſi fi Wi wel, welche N Saen 


uͤber der niedern Sphaͤre der Intrigue und der Beneidung 


ſtellen muß, auf einen Pia wo ſie mit reiner und unge⸗ 


truͤbter Freude die guten ihr nachſtrebenden Leiſtungen der 
Mitſpielenden leiten und unterſtuͤtzen kann. 


Das eben Geſagte läßt ſich zum Theil auch auf Hen. 
Direktor Gene anwenden, denn auch er ruft ſelbſtſchoͤpferiſch 
Charaktere ins Leben, welche des beabſichtigten Eindruckes 
nicht verfehlen; wir erinnern unter vielen z. B. an das 
herrliche Genrebild des Wachtmeiſters in „Minna v. Barn⸗ 
helm“. Eben ſo ſelbſtſtaͤndig gab Hr. G. heute den Wal⸗ 
lenſtein, in gemeſſener Abgeſchloſſenheit, mehr reflektirend als 
handelndz nur in einzelnen Situationen, wie bei der Stelle: 
„ſie ſollen meine Stimme hören, mein Antlitz ſchauen“ er⸗ 
tönte die Feldherrn⸗Stimme und der ganze Koͤrper nahm 
eine gebieteriſche Eräftige Haltung an. Nach Maxens Tode 
zeigt ſich die Abſpannung in der Rede und in der Körper: 
haltung, welche darthut, wie heftig Wallenſteins Seele von 
dem Ereigniß ergriffen worden; ſeine mildere Rede zeigt, 
ihm unbewußt, uͤberall eine prophetiſche Beziehung auf die 
nächſtfolgende entſetzliche Cataſtrophe. Herr Gene hatte 
dieſer Rolle ein ernſtes Studium zugewandt, welches ſich 
bis auf einzelne meiſterhafte Koͤrper⸗Stellungen erſtreckte. 


Eben fo verſuchte Herr Gens e den Zwieſpalt, welchen die 


Erinnerung an den geſchichtlichen, im Gegenſatz zu dem 


poetiſchen Wallenſtein bei dem Zuſchauer erregt, möͤglichſt 


zu vermitteln und die widerſtrebenden Elemente zu einer 
Einheit zu verbinden, welches eine ſehr ſchwierige Aufgabe 
iſt. Mit großer Umſicht wußte derſelbe ſtets den Dialog 
an die Traͤger deſſelben, wenn ſolche auch nur unbedeutende 
Nebenperſonen waren, zu richten, ſo daß er ihn niemals 
zum Monolog, deſſen Bedeutung und Form ganz. anderer 
Art iſt, werden ließ, in welchen Fehler fröhete Darſteller, 


die den Wallenſtein uberhaupt mehr deklamatoriſch, mehr als 


antiken Heros gaben, häufig verfielen. 


Mar Piccplomini, Herr Ditt, war im ande 
Kriegerſchmuck der Mann, deſſen hertlſche Geſtalt, wie 
Thekla ſich ausdrückt, wohl das Herz einer Prinzeſſin, der 
Tochter des ſtolzen Friedlaͤnders, rühren konnte. Dieſer 
junge Krieger, welcher es vermochte, die natürlichen Gefühle 
einer extremen Liebe und Dankbarkeit, den in ſeiner Lage 
unklaren Begriffen der Ehre unterzuordnen und den Vater 
feiner heiß Geliebten, den väterlichen Freund, in dem Augen⸗ 
blick des Ungluͤcks, wo er von Verraͤthern umgeben iſt, zu 
verlaffen, iſt von dem Dichter als poetſſches Gegenbild der 
Thekla aufgeftelt und eben dieſerhalb mit tiefen Gefühle: 
affekten und dem Woh haut der Rede ui 
Herr D. hatte feine Aufgabe, einen BEN 
ter daxzuftellen, ganz ‚begriffen, und der 
kums war der lohnende Erſolg, einer gelungenen . %öfun ng, 


Octavio, Herr Fritze, zeigte, den Anſtand und die 


Würde, welche das Attribut; dieſes Mannes „find, der ſich 
ſelbſt zu überreden Sucht, daß ſchlechte Mittel des guten Er⸗ 
folges wegen mit der Ehre vertraglich ſind. Mit 
heit angewandt und wohl durchdacht war die Ueberredungs⸗ 


ausgeſtattet. 
denlen Charak⸗ 
Beſfall dez Publi⸗ 


von" min, ET 


Sicher: 
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Müde sollte, 
um „fie der Sache eee abwendig zu machen. 

Grein Terzey, Mad. Geisler. Derſelben gelang 
es, den hochſtrebenden Ehrgeiz einer dennoch edeln weiblichen 
Natur recht gut, darzuftellen, welches auch ſichtlich von den 
Zuſchauern anerkannt wurde. 

Die Herzogin, Mad. Jo ſt, von dem Dichter 5 das 
beſchraͤnkte Feld beinahe gaͤnzlicher Paffivitit 8 kann 
ſich nur wenig bemerkbar machen. 

Oberſt Buttler, Herr Wolff. Nicht Ehre, ner 
Ehrſucht iſt die Quelle der Handlungsweiſe dieſes Gluͤcks⸗ 
ſoldaten. Als ſich dem unedeln Motiv noch die Rachſucht 
zugeſellt, da entwickelt ſich die teufliſche Natur, welche Herr 
Wolff recht gut darzuſtellen verſteht. Doch die grellen Farben 
zu mildern und auch dem Laſter in der aͤußern Erſcheinung 
einen edeln Anſtrich zu geben, iſt eine nicht abzuweiſende 
Anforderung des hoͤhern Drama's, 

Der ſchwediſche Hauptmann, Herr v. Carlsberg, 
verdient gerechtes Lob, da derſelbe die ſchoͤne Erzählung; 
„Wir ſtanden, keines Ueberfalls gewaͤrtig ꝛc.“ mit tiefem 
Gefühl und dennoch mit gemeſſenem Anſtande der erſchüt⸗ 
terten Prinzeſſin vortrug. Die ganze Scene wurde in dem 
Zuſammenſpiel mit Mad. Wet zu einem ante der 
Vorſtellung. 

Wir öffent hier die weitere Beurtheilung der Andere 
Darfte'ter, den Raum des Blattes berüͤckſichtigend, abbrechen. 

Wer die Schwierigkeiten einer Darſtellung dieſes groß⸗ 
artigen Schillerſchen Gedichtes zu beachten verſteht, wird 
den Erfolg des Ganzen auch zu wuͤrdigen wiſſen, da, felbil 
bei den Nebenrollen in der Action und Sprache nirgend 
eine bemerkbare Storung eintrat, ſondern gegentheils, feſt 
und ſicher das Drama ſeiner endlichen Schlußentwickelung 
zugeführt wurde. 

Piccelomini und Walenſteins Tod bilden eigentlic 
zuſammen erſt ein Ganzes, weshalb auch bei alleiniger 

Aufführung: des letztern in demſelben einzelne Scenen aus 
dem erſtern Stuͤcke, des Verſtaͤndniſſes wegen, aufgenom⸗ 
men werden muͤſſen, welches auch heute geſchah, indem 
eine fuͤr die Berliner Bühne, axrangirte Bearbeitung bei 
der Auffuͤhrung benutzt wurde. 

Daß Herr Gen ge nach und nach die herrlichen 
Schillerſchen Dramen zur Aufführung bringt, danken ihm 
a alle n des 9 und ane An 
Cognitus, 


„Am 13. Debt. BR, 42 e kad S oh ne 
oder: Joſeph in Weggpuen, 5 e 


sah W 


vogel gero perde 


9 er 105 8. Del 1842. 
(Schluß.) Am 2 dagegen ein erfreu⸗ 
Schauspiel, indem die auf der Wel erpiate geſtrandete 


und durch die Herren Schiffsbaumeiſter Klawitter und Ge⸗ 
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Je e über Land nach dem Hafen gebrachte Brigg 
ſchenmen arke“ ins Waſſer gebracht wurde. Eine große Men⸗ 
arkige 11 hatte ſowohl das ſehr ſchöne Wetter, wie das groß⸗ 
A Schauſpiel an beide Ufer des Hafens aufgeſtellt und mit 
lende Glockenſchlage begannen die an den Schmierplanken 
Nicht en Hammer die Abfahrt des Strandſchiffes einzuleiten. 
Be ohne Beſorgniß ſahen wir dieſem wichtigen Augenblick 
br gegen, denn von einer 10 bis 12 Fuß hinanſteigenden Hoͤhe 

ußte der Weg hinabgehen und dem Hafen fehlt hier die Breite 

r die Gewalt mit der ſolch ein Korper von oben herab kommt. 
Doch alle Vorſichtsmaaßregeln waren getroffen und auch an 
den Vorderſtären des Schiffes die ſtarke Kette befeſtigt, die daſ⸗ 
ſelbe in dem Hafen wenden ſollte, wenn es in die Nähe des jen⸗ 
ſeitigen Ufers kaͤme. Endlich wurden die hinteren Taue, mit 
welchen das Schiff in den ſogenannten Gihnen (Blocke) befe⸗ 

igt war, gekappt und unter einem laut jubelnden Hurrah 
begann der „Georges Clarke“ feinen Weg, fo majeſtaͤtiſch groß⸗ 
artig, daß die Freude daruber allgemein wurde. Nur als der 
ganze Körper ſich erſt wieder in feinem Elemente fuͤhlte und nun 
mit der ihm gewordenen Kraft auf die weſtliche Moole zuging, 
die Kette ſprengte und einige Balken des Kais zerbrach, da 
wurde uns der Zuſchauermenge wegen bange. Doch Alles ging 
gluͤcklich zu Ende und ſomit verdienen die Schiffsbaumeiſter die 
lobenswerthe Anerkennung, die ihnen allerſeits zu Theil wurde. 
— Den Reſt dieſes Tages beſchloß ein ſolennes Abendeſſen (auf 
Subſcription) im Berliner Hotel (ehemals Kuhn); dem einige 


Fuͤr die mir von Seiten des hieſigen hochachtbaren 
Publikums nach dem Tode meines Mannes fo vielfach bes 
wieſene Theilnahme, welche ſich namentlich in der durch 
die Güte des Herrn Direktor Gene zu meinem Vortheile 
gegebenen Vorſtellung ausſprach, fuͤhle ich mich gedrungen 
mit den aufrichtigſten Gefühlen meinen herzlichſten innigſten 
Dank abzuſtatten. Caroline Goͤpel, 
u geb. Schechner. i 
Weihbnahts »»-Ausftellung, 
A2ten Damm No. 1283, bei 
Wilhelm Rathke. 
Beſtehend in einer ſehr großen Auswahl kupfernen, 
meſſingnen und blechenen Spielſachen, und hoffe ich um ſo 
mehr auf einen recht zahlreichen Beſuch, da hier am Orte, 
ſonſt eine Ausſtellung in der Art nicht vorhanden iſt, von 
heute Abend an, wird das Lokal erleuchtet ſein. 
Desgleichen empfehle ich Einem geehrten Publikum 
mein aſſortirtes Waarenlager von Lampen aller Art, als 
Haͤngelampen mit 1 und mehre Cylinder, Billard, ‚Spies 
gel: und eine ganz neue Art Mannheimer Gold: 
Wandlampen, eine große Auswahl Tiſchlampen, meſ⸗ 
ſingne, lakitte und blechene Vogelbauer, meſſingne und ble⸗ 
chene Ther- und Kaffeemaſchinen und Theekannen, Laternen, 
meſſingne und lakirte Spuknäpfe und Leuchter, Wachsſtock⸗ 
buͤchſen, Zuckerkaſten mit und ohne Malerei, Theebretter 


mit und ohne Malerei, Fidibusbecher, lackirte Feuerzeuge 7er. 
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Zwanzig der hieſigen Honoratioren beiwohnten und bei dem es 
recht freundlich und gemuͤthlich herging. Die Wirthin, Mad. 
Wagner, hatte mit beſonderer Umſicht das Ganze geordnet und 
durch gute und Auferft gefaͤllige Bedienung dafür geſorgt, daß 
der Wunſch eines Jeden ſo ſchnell als moͤglich realiſirt wurde. 
Die Preiſe für Speiſe und Getraͤnke waren billig geſtellt und 
fo laßt ſich erwarten, daß ahnliche Soireen ſtatt finden dürften, 
was um ſo mehr zu wuͤnſchen iſt, als fuͤr dieſen Winter kein 
beſonderer Clubb zu Stande kam. Somit hat denn doch ein 
leuchtender Hoffnungsſtrahl das Grabesdunkcel der Ungeſelligkeit 
durchbrochen und nns gezeigt, daß die Möglichkeit vorhanden iſt, 
auch hier recht geſellig mit einander leben zu koͤnnen. — Vor 
wenigen Tagen wurde ein beabſichtigter Einbruch beim Lootſen⸗ 
Kommandeur Engel dadurch zurückgewieſen, daß das erwachende 
Dienſtmaͤdchen die Hausgenoſſenſchaft allarmirte, doch weil man 
wegen der Naͤhe der Lootſenwache die freilich jetzt nicht ſo in 
Thaͤtigkeit iſt, als in den Tagen einer frequenten Schiffahrt, 
niemals dergleichen fuͤrchtete, fo währte das Herzueilen fo lanur, 
daß die naͤchtlichen Operateure noch Zeit gewannen, ihre baldige 
Wiederkunft ſchriftlich (mit Kreide am Fenſterladen) neben der 
Drohung anzukuͤndigen, daß fie die Wachſamkeit des Dienſtboten 
nach ihrer Weiſe zu belohnen wiſſen wuͤrden. 
Philotas. 


— pp ß 
Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


ſo wie alle nur moͤgliche meſſingne, lackirte und blechene 
Klempnerarbeiten zu den billigſten aber feſten Preiſen, und 
erlaube ich mir zu bemerken, daß ich fuͤr die Guͤte der von 
mir gekauften Gegenſtaͤnde als Lampen 7. garantire und 
ein geehrtes Publikum um einen gütigen Zuſpruch ganz er⸗ 
gebenſt bitte. Wilhelm Rathke, 

Ate Damm No. 1283. 


FF 

5 Zu den Weihnachts⸗Einkaͤufen empfehle ich 7 
mein Weiß Waaren Lager zur geneigten Beachtung 8 

Salomon Cohn, Schnüͤffelmarkt No. 656. 98 


SERIE 
Süchſiſche rein Beinene Dammaßr und Zwillich⸗ 


Tiſ edecke a 6, 12, 18 und 24 Servietten, 
Handtücher, Thee⸗, Caffee⸗ und Credenz⸗ Servietten, achte 


6 ½⸗Viertel br. Creas⸗Leinwand verkauft zu Fa⸗ 
Ferd. Nieſe, Langgaſſe No. 525. 


brikpreiſen 


Von Sopha⸗Teppichen, Fußteppichen 


in Wolle, Wachsleinen und Leinen, Bett Teppichen, Reiſe⸗ 


Taſchen ꝛc. empfing neue Sendungen und empfiehlt in der 
‚größten Auswahl zu billigen Preiſen 


Ferd. Ri efe, Langgaſſe No. 525. 
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Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 


#Ziferarische Anzeigen. | 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch- und Kun ſthandlung von Fr. Sam, Gerhard in Danzig zu beziehen. 


In der Balz'ſchen Buchhandlung zu Stuttgart 


iſt ſo eben fertig geworden 


Deutſches 


Apotheker buch. 


Zum Gebrauche bei Vorleſungen 
und zum Selbſtunterrichte fur Apotheker, 
Droguiſten, Aerzte und Mediein⸗Studirende. 
Bon 
Dr. J. W. Döbereiner. 
Geh. Hofrath und Profeſſor in Jena, 
und 
Dr. Franz Döbereiner, 
Lehrer der Pharmacie ꝛc. in Halle. 
Er lter Theit. 
Pharmaceutiſche Technologie und Waarenkunde. 


54 Bog. Lex. Oetav compreſſen Druckes, 
Preis 2 Rthlr. 

Ueber die Herausgabe dieſes Werkes ſprechen ſich 
die Verfaſſer in einer Vorbemerkung dahin aus: „Der 
Zweck bei der Ausarbeitung und Herausgabe dieſes Hand⸗ 
buches iſt, zwei Uebelſtaͤnden abzuhelfen, die den minder 
begüterten jungen Pharmaceuten betreffen. Umfaſſen 
naͤmlich jene Handbücher die ganze practiſche Pharmacie, 
ſo haben ſie durchgehends einen Preis, der fuͤr Manche un⸗ 
erſchwinglich iſt, find fie hingegen billig, fo erörtern fie 


hauptſaͤchlich nur die pharmaceutiſche Chemie. Beides wird 
durch die Herausgabe dieſes Handbuches beſeitigt; die Ver⸗ 


faſſer werden Alles aufbieten, in ihrem Werke das von 
dem Standpunkte der Pharmacie aus Wiſſenswerthe aufzu⸗ 
nehmen, und demnach die pharmaceutiſche Techno⸗ 
logie, Waarenkunde und Chemie abhandeln, und 
die Verlagshandlung hat das Verſprechen gemacht, durch 


un emein billig geſtellten 
8 Preis 5 


die allgemeine Verbreitung zu begünftigen.‘ 

„Wir beeilen uns, die erſte Lieferung dieſes bedeuten⸗ 
den Werkes hier anzuzeigen. Sie beginnt mit einer 
Einleitung, in welcher die Geſchichte der Pharmacie, die 
Einrichtungen der Apotheken, das Apothekenperſonal, die 
Buchführung, der geſetzlich⸗literariſche und wiſſenſchaftliche 
Beiſtand der Apotheken, 
Pharmacie und zum Apotheker und die des Apothekers zum 
Arzte kurz, aber richtig gewürdigt und abgehandelt werden.“ 


die Verhaͤltniſſe des Arztes zur |. 


„Hierauf folgt die erſte Abtheilung des Werkes, die 
„pharmaceutiſche Technologie,“ eine Darſtellung der ſaͤmmt⸗ 
lichen Operationen welche in den Apotheken vorkommen und 
der dazu nöthigen Geraͤthe und Inſtrumente. Eine Fülle 
trefflicher praktiſcher Beobachtungen iſt in dieſem Abſchnitte 
niedergelegt. Die zweite Abtheilung begreift die „pharma⸗ 
ceutiſche Waarenkunde,“ und beginnt mit den vegetabiliſchen 
Droguen, und zwar mit der Beſchreibung der Wurzeln und 
Knollen, und wird in der folgenden Lieferung fortgeſetzt 
werden. Die praktiſche Tendenz und die umſichtige Bear⸗ 
beitung der vorliegenden Lieferung dieſes Werkes geben uͤber 
den Werth deſſelben einen glaͤnzenden Beweis und werden 
ſeine allgemeine Verbreitung ſichern.“ 


Archiv der Pharmacie von Brandes. XXVII. Bd. 1. Hft. 


Desgl. verweiſ't die Verlagshandlung auf die ebenfalls 
ſehr günftigen Recenſionen in „Buchner's Repertorium,“ 
XXV. Bd., S. 130 u. f. in der „Berliner med. Central⸗ 
Zeitung, 1841, 158 Stück, in dem „Archiv für Kunſt, 
Natur, Wiſſenſchaft und Leben,“ 1841, Nr. I. x. 


— 


In unserem Verlage ist so eben erschienen; 
Nouvelle 


Chrestomathie Francaise 


ou 


Choix de propositions et de morceaux 
extraits des meilleurs écrivains frangais 


par 
Ch. Bichon, Ri 


Auteur de la grammaire frangaise theorique et pratique 


composée d'a pres Tidée du systeme de Becker. 
8. 18%, Sgr. 

Bei Abnahme grösserer Partieen dieses, durch 
besondere Vorzüge sich auszeichnenden Schulbuches 
werden bedeutende Vortheile gewährt. Die Aner- 
kennung, welche der Grammaire des Herrn Heraus- 
gebers zu 'Theil wurde, gibt die Gewähr auch fü 
die Trefflichkeit dieser Chrestomathie. | 


Meyer und Zeller in Zürich, 


— 


